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1.
DAS TABU IST GEFALLEN

Priestermangel und Missbrauchsvorwürfe zwingen den Vatikan, 
über den Zölibat zu reden.

1. DAS TABU IST GEFALLEN1. DAS TABU IST GEFALLEN

Rom, 4. April 2014. Der Bischof der brasilianischen Diözese 
Xingu, Erwin Kräutler, wird von Papst Franziskus zu einer 
Privataudienz empfangen.1 Beide Männer küssen sich gegen-
seitig Hand und Ring, wie es in Lateinamerika bei einer Be-
grüßung üblich ist. Die Atmosphäre ist äußerst entspannt, und 
der Bischof berichtet dem Papst von der Situation der indi-
genen Bevölkerung im Amazonasgebiet: Neunzig Prozent der 
Gemeinden seiner Diözese können am Sonntag nicht regel-
mäßig Eucharistie feiern, siebzig Prozent sogar nur drei Mal 
im Jahr, weil es so gut wie keine Priester gibt. Dann erzählt 
Kräutler Franziskus von der Einweihung einer Kapelle in einer 
abgelegenen Pfarrei, zu der er als Bischof eigens angereist war. 
Als die Tür der kleinen Kirche geöffnet wurde, war Kräutler 
schockiert, denn es fehlte der Altar. Er habe sofort darauf hin-
gewiesen, dass die Feier der Eucharistie doch das Zentrum des 
Glaubens und katholischen Gemeindelebens sei, darauf habe 
ihm die Gemeindeleiterin geantwortet, das sei auch ihr klar. 
«Aber wir haben ja nur zwei bis drei Mal im Jahr Eucha-
ristiefeier,  … also brauchen wir keinen Altar.»2 Für die paar 
Mal könne man einen Tisch hereintragen.

Bischof und Papst sind sich einig, «da läuft etwas auseinan-
der», es kommt im Amazonasgebiet zu einer «fatalen Entwöh-
nung von der Eucharistie».3 Einunddreißig Priester können 
 unmöglich achthundert Gemeinden in einem Gebiet größer als 
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die Bundesrepublik Deutschland betreuen. Franziskus und der 
Bischof erörtern Lösungsmöglichkeiten. Kräutler erinnert an 
den Vorschlag des südafrikanischen Bischofs Fritz Lobinger, 
Gemeinden ohne Priester künftig durch «Teams of Elders», eine 
Art Ältestenrat, kollektiv leiten zu lassen und diese Männer und 
Frauen «dann auch zu ordinieren, damit sie mit ihren Gemein-
den auch die Eucharistie feiern können».4 Das Thema der Viri 
probati – also verheirateter, in Ehe und Beruf bewährter Män-
ner, die zu Priestern geweiht werden sollen – kommt ebenfalls 
zur Sprache. Die Audienz endet mit dem berühmt gewordenen 
Satz des Papstes, die Bischofskonferenzen sollten ihm «mutige» 
Vorschläge machen.5

Eine Privataudienz in dieser Atmosphäre und mit einer der-
artig offenen Aussprache über die Themen Priestermangel, Zöli-
bat und Weihe von verheirateten Männern und Frauen wäre un-
ter den Vorgängern von Papst Franziskus kaum möglich gewesen. 
Der Zölibat galt als «strahlender Edelstein» in der Krone der Kir-
che, der grundsätzlich nicht infrage gestellt werden durfte.6 Gute 
Katholiken sprachen nicht darüber. Und im Gespräch zwischen 
den Hirten und dem obersten Hirten war er ohnehin kein Thema. 
Wer es wagte, über die Zölibatsverpfl ichtung für Priester auch 
nur zu reden, dem wurde rasch die Rechtgläubigkeit abge-
sprochen. Das war ein Thema für kritische Theologen,7 für die 
«Kirche von unten»,8 für «abgefallene» Priester, die ihr Amt 
wegen einer Frau aufgegeben hatten,9 für Priesterfrauen,10 für 
Priesterkinder11 und nicht zuletzt für Romane und Filme.12

Intime Einsichten in das Sexualleben der Engel mit Priester-
kragen und Soutane sind eine Garantie für Schlagzeilen, nicht 
nur in der Boulevardpresse. Spielfi lme und Serien über Priester, 
die sich zwischen der Liebe zu einer Frau und der Liebe zu Gott 
entscheiden müssen, werden zum Kassenschlager. Die katho-
lische Kirche würde das Problem gerne verschweigen, Tatsache 
ist aber, dass viele Tausende von Priestern weltweit ihr Amt 
 wegen des Zwangszölibats aufgegeben haben. Dabei nahmen 
nur die wenigsten ein entwürdigendes Laisierungsverfahren auf 
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sich. Nur durch einen solchen Prozess, eröffnet auf Diözesan-
ebene, verhandelt von der römischen Kongregation für den Got-
tesdienst und die Sakramentenordnung, die ihre Empfehlung 
schließlich dem Papst zur offi ziellen Entscheidung vorlegt, kann 
die Ungültigkeit der Weihe festgestellt und ein Priester in den 
Laienstand zurückversetzt werden.13 Erst danach ist der laisierte 
Priester in der Lage, eine gültige kirchliche Ehe einzugehen.

Man rechnet damit, dass seit den 1960er-Jahren weltweit 
etwa zwanzig Prozent der Priester ihr Amt wegen des Zölibats 
aufgegeben haben. Allein in Deutschland wären demnach, wenn 
man von insgesamt knapp 14 000 Priestern ausgeht, mehrere 
Tausend betroffen. Offi zielle Zahlen liegen bezeichnenderweise 
nicht vor.14 Der Priesternachwuchs geht seit Jahrzehnten massiv 
zurück, die Priesterseminare sterben regelrecht aus, manche 
 Diözesen hatten sogar mehrere Jahre in Folge keine einzige 
Priesterweihe. Theologiestudenten geben als Grund, warum sie 
nicht ins Priesterseminar eintreten, häufi g den Zölibat an.15 Die 
pastorale Situation hat sich unterdessen drastisch verschlechtert, 
immer mehr Pfarreien haben keinen eigenen Pfarrer mehr. Die 
wenigen übrig gebliebenen Seelsorger fühlen sich immer mehr 
als «pastorale Großunternehmer, reisende Sakramentenspender 
und Zölibatshalter».16 Anstatt über die Zulassungsbedingungen 
zum Amt nachzudenken, suchen die Bischöfe ihr Heil in immer 
größeren Seelsorgeeinheiten, pastoralen Räumen und katho-
lischen Clustern  – oder in Priestern aus Indien, Polen und 
 Afrika, die aus einem völlig anderen Kulturkreis kommen und 
selten der deutschen Sprache ausreichend mächtig sind.

Das war auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil, das von 
1962 bis 1965 tagte, noch ganz anders gewesen.17 Damals hatten 
die Bischöfe wenigstens bei den nichtöffentlichen Diskussionen 
in der zuständigen Kommission ausgiebig über das Junktim 
zwischen Zölibat und Priesteramt gestritten und eine fl exiblere 
Handhabung des Zölibatsgesetzes in Erwägung gezogen. Als sie 
dann aber den Zölibat im Konzilsplenum selbst thematisieren 
wollten, intervenierte Papst Paul VI. und machte deutlich, dass 
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er es für inopportun halte, öffentlich darüber zu reden.18 Mit 
diesem Schritt entzog der Papst den im Konzil versammelten 
Bischöfen die Entscheidung über das Thema und riss sie an sich. 
Anderthalb Jahre nach Konzilsende stellte Paul VI. in Aus-
übung seines ordentlichen Lehramtes lapidar fest, «dass das be-
stehende Gebot des Zölibats auch jetzt noch mit dem priester-
lichen Amt verbunden sein muss».19

Die deutschen Bischöfe sollten sich weitgehend an diese 
Marschroute halten. Bezeichnend dafür ist ihr Verhalten auf 
der Würzburger Synode, die zur Umsetzung der Beschlüsse 
des Zweiten Vatikanums als «Gemeinsame Synode der Bis-
tümer in der Bundesrepublik Deutschland» von 1971 bis 1975 
stattfand. Nachdem es auf dem Katholikentag in Essen 1968 zu 
heftigen Auseinandersetzungen zwischen katholischen Laien 
und deutschen Bischöfen über die dringend notwendigen 
 Reformen besonders im Hinblick auf die Zulassung der Pille 
zur Empfängnisregelung sowie die Abschaffung des Zölibats-
gesetzes gekommen war, wollten die Bischöfe auf der Würz-
burger Synode wieder alles in den Griff bekommen.20

Als die Synode einen Beschluss über die pastoralen Dienste 
in der Gemeinde vorbereitete, kam es zu einem unüberbrück-
baren Dissens zwischen der Mehrheit der Synode und den deut-
schen Bischöfen. Die Laien argumentierten, dass sich die katho-
lische Kirche in Deutschland in einer pastoralen Notsituation 
befi nde, weil es zu wenig Priester gebe und viele Geistliche 
«menschliche Probleme» mit dem Zölibat hätten. Sie verlangten 
deshalb die Weihe von Viri probati. Die Deutsche Bischofskon-
ferenz machte daraufhin ihre Erlaubnis, über den beabsichtigten 
Beschluss überhaupt weiter diskutieren zu dürfen, «davon ab-
hängig, dass die Frage der Zulassung verheirateter Männer zum 
Priestertum» ausgeklammert würde.21 Im Beschlusstext selbst 
musste die Synode deshalb erklären, dass sie aufgrund der Wei-
sung der deutschen Bischöfe vom 13. April 1972 «in dieser Frage 
keine Entscheidung treffen» dürfe. Dort wurde daher nur ganz 
allgemein von einer Prüfung neuer Zugangswege zum Priester-
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tum gesprochen und formuliert: «Es wird deshalb allgemein 
 anerkannt, dass außerordentliche pastorale Notsituationen die 
Weihe von in Ehe und Beruf bewährten Männern erfordern 
können.»22

Und so hatten die deutschen Bischöfe den ihnen von Paul VI. 
verordneten Maulkorb erfolgreich auch den Laien umgebunden. 
Sogar auf den großen Selbstdarstellungen des deutschen Laien-
katholizismus, den Katholikentagen, kam das Thema nach der 
Würzburger Synode kaum noch vor. Wenn es überhaupt ange-
sprochen wurde, dann eher beim «Katholikentag von unten».23

Aber der Zölibat war nicht nur in Deutschland ein Thema. 
Auf nahezu allen Nationalsynoden nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil wurde die Weihe verheirateter Männer zu Pries-
tern gefordert, von Lateinamerika über die Schweiz und Öster-
reich bis in die Niederlande.24 Anders als in Deutschland sprachen 
sich die niederländischen Bischöfe um Kardinal Bernard Jan 
 Alfrink nachdrücklich dafür aus, «Verheiratete zum Priesteramt 
zuzulassen und Priester, die wegen Heirat ausgeschieden sind, 
wieder in ihr Amt einzusetzen».25 Rom reagierte scharf, pfi ff die 
niederländischen Bischöfe zurück, wechselte nach und nach den 
ganzen Episkopat des Landes aus und ersetzte ihn durch Zöli-
batsanhänger. Die römische Strategie ging am Ende auf.

Denn die überwiegende Mehrzahl der Bischöfe hielt sich 
auch in den folgenden Jahrzehnten an die von der Römischen 
Kurie vorgegebene Linie, wie eine große Zahl von Hirten-
briefen, Verlautbarungen und Interviews belegt.26 Unterstüt-
zung erhielten sie dabei vor allem von Johannes Paul II., der 
immer wieder unterstrich, dass die Kirche am «Schatz» des Zö-
libats festhalten werde, und alle Einwände gegen die Ehelosig-
keit der Priester einfach mit dem Argument zurückwies, diese 
seien «dem Evangelium, der Überlieferung und dem Lehramt 
der Kirche fremd».27 Es gab nur vereinzelte Ausnahmen, so 
etwa den Rottenburger Bischof Georg Moser, der ein Votum 
seiner Diözesansynode aus den Jahren 1985 / 86 zuließ, in dem 
die Deutsche Bischofskonferenz gebeten wurde, «die Frage der 
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Priesterweihe von in Ehe und Beruf bewährten Männern neu zu 
überdenken und die nötigen Schritte zu unternehmen».28 Eine 
Antwort darauf ist nicht bekannt.

Fünfzig Jahre war das Thema der Aufhebung des Zölibats-
gesetzes und der alternativen Zugänge zum Priestertum wenigs-
tens für die Hierarchen der katholischen Kirche ein Tabu. Wenn 
man nun jedoch nur einige wenige, zufällig ausgewählte Äuße-
rungen katholischer Oberhirten vom Oktober 2018 anschaut, 
glaubt man, im falschen Film zu sein: Kardinalstaatssekretär Pie-
tro Parolin, der zweite Mann im Vatikan, machte in einem Inter-
view vom 2. Oktober 2018 klar, dass «der Zölibat der Priester … 
sehr wohl infrage gestellt werden» könne. Parolin betonte, die 
kirchliche Lehre sei nicht monolithisch, sondern ein «lebender 
Organismus, der wächst und sich entwickelt». Bereits 2013 
hatte er bekräftigt, dass der Zölibat der Priester «kein Dogma», 
sondern eine «Tradition der Kirche» darstelle, weshalb eine Dis-
kussion über diesen durchaus möglich sei.29 Der Vorsitzende 
der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Reinhard Marx, 
forderte am 5. Oktober 2018 in Rom bei der Eröffnung des 
Master-Studiengangs «Safeguarding of Minors» eine offene 
Debatte über den Zölibat. Der Erzbischof von München und 
Freising benannte den Missbrauchsskandal als Ursache dafür, 
dass sich die Kirche in einer ehrlichen Diskussion vielen Fragen 
stellen müsse, wozu «Machtmissbrauch und Klerikalismus, 
 Sexualität und Sexualmoral, Zölibat und Ausbildung der Pries-
ter» gehörten.30 Der Erzbischof von Bamberg, Ludwig Schick, 
brachte am 8. Oktober 2018 die Möglichkeit einer Dispens vom 
Zölibat ins Gespräch, bewährte Männer könnten vom Weihe-
hindernis der Ehe auf diese Weise befreit werden.31 Und sogar 
der Apostolische Nuntius in Deutschland, Erzbischof Nikola 
Eterović, erklärte in einem Interview mit der Herder Korrespon-
denz: «Der Zölibat ist kein Tabu.» Er persönlich sei zwar gegen 
die Abschaffung des Zölibatsgesetzes, aber es gebe «keine 
 Patentlösung in dieser Frage. Wir müssen einfach darüber dis-
kutieren, was das Beste für die Kirche ist.»32
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Was die Gründe angeht, warum nun auf einmal über das 
Thema diskutiert werden soll, lassen sich aus den Äußerungen 
von Kardinälen und Bischöfen vor allem drei Motive namhaft 
machen: die Aufarbeitung des Missbrauchsskandals, die Be-
hebung des grassierenden Priestermangels und die Abmilde-
rung einer System- und Strukturkrise der katholischen Kirche.

Zumindest die lateinamerikanischen Bischöfe des Ama-
zonasgebietes haben die Aufforderung von Papst Franziskus zu 
mutigen Vorschlägen aufgegriffen. In Rom wird es auf der 
Bischofs synode mit dem Titel «Amazonien  – neue Wege für 
Kirche und eine ganzheitliche Ökologie» im Herbst 2019 auch 
um den katastrophalen Priestermangel im Norden Brasiliens 
 gehen. Die  Bischöfe sollen zumindest die Weihe verheirateter 
Männer zu Priestern vorgeschlagen haben. Ob auch die Zulas-
sung von Frauen zu kirchlichen Ämtern diskutiert werden wird, 
steht  dahin.33

Das Tabu ist gefallen. Es soll in der katholischen Kirche wie-
der offen und ohne Vorurteile über die Ehelosigkeit der Priester 
und auch über die Abschaffung des Zölibatsgesetzes diskutiert 
werden – und zwar in der ganzen Kirche, angefangen vom Papst 
über die Kardinäle, Bischöfe, Theologinnen und Theologen bis 
hin zu den Gläubigen. In diesem Sinn verstehen sich die folgen-
den Thesen aus kirchenhistorischer Perspektive als ein Beitrag 
zu der angemahnten ehrlichen Diskussion, im Sinne der «plato-
nisch-aristotelischen und scholastischen Argumentationspraxis», 
wonach «man eine Meinung nur dann als ‹These› bezeichnet, 
wenn sie von jemandem vertreten wird, der sie rational zu ver-
teidigen bereit ist».34
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2. DIE SCHWIEGERMUTTER DES PETRUS2. DIE SCHWIEGERMUTTER DES PETRUS

In den Jahren 1878 bis 1880 kam es zu einer heftigen Kontro-
verse zwischen dem Innsbrucker Orientalisten Gustav Bickell 
und dem Tübinger Kirchenhistoriker Franz Xaver Funk. Wo-
rum es bei diesem wissenschaftlichen Schlagabtausch ging, zei-
gen die Titel der damaligen Beiträge: Gustav Bickell, Der Cölibat 
eine apostolische Anordnung (1878)  – Franz Xaver Funk, Der 
Cölibat keine apostolische Anordnung (1879) – Gustav Bickell, 
Der Cölibat dennoch eine apostolische Anordnung (1879) – Franz 
Xaver Funk, Der Cölibat noch lange keine apostolische Anord-
nung (1880).1

Gustav Bickell versuchte mit großem Aufwand nachzu-
weisen, dass die Verpfl ichtung der Kleriker zum Zölibat keine 
Erfi ndung von Päpsten oder Synoden des vierten Jahrhunderts 
sei, sondern auf eine entsprechende Praxis der Apostel und ihrer 
Nachfolger zurückgehe. Nach der Berufung durch Jesus hätten 
Petrus, von dessen Schwiegermutter2 das Neue Testament be-
richtet, und andere Apostel Frau und Kinder verlassen, um sich 
ganz der Nachfolge Christi und der Verkündigung des Evange-
liums vom Reich Gottes widmen zu können. Bickell stützt sich 
dabei auf Zeugnisse der Heiligen Schrift und auf die mündlich 
weitergegebene Überlieferung der Apostel.

Franz Xaver Funk kam nach einer minutiösen Analyse der 
Zeugnisse der ersten drei Jahrhunderte, die ganz selbstverständ-
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lich von verheirateten Bischöfen, Priestern und Diakonen spre-
chen, zum exakt entgegengesetzten Schluss. «Die Zuversicht-
lichkeit, mit der Bickell seine These für gesichert erklärte», stehe 
«gerade im umgekehrten Verhältnis zu der Gründlichkeit seiner 
Beweisführung».3 Der Zölibat «rührt als gesetzliche Anordnung 
nicht von den Aposteln her, er kam vielmehr in der abendlän-
dischen Kirche erst im Laufe des vierten Jahrhunderts auf, die 
morgenländische Kirche aber hat ihn nicht seit derselben Zeit 
allmählich außer Acht gesetzt, sondern ist streng bei dem Her-
kommen geblieben».4 Für Funk ging Bickells Argumentation 
von dem für einen Kirchenhistoriker nicht statthaften Grund-
satz aus, dass (historisch) nicht sein kann, was (dogmatisch) 
nicht sein darf.

Die beiden Gelehrten führten ihren Streit mit einer der-
artigen Schärfe, dass auch persönliche Verunglimpfungen nicht 
ausblieben. Schließlich ging es um die entscheidende Frage nach 
dem Ursprung des Zölibatsgesetzes in der katholischen Kirche 
sowie seiner Begründung:

Denn wenn der Zölibat tatsächlich  – so argumentieren die 
Anhänger der «Kontinuitätsthese»  – auf eine Anweisung Jesu 
Christi selbst oder auf die Lebenspraxis oder Anordnung der 
Apostel zurückginge, dann gäbe es diese Lebensform bereits bei 
den Vorstehern der ersten christlichen Gemeinden. Der Zölibat 
wäre damit eine unverzichtbare Bedingung für die Übernahme 
eines kirchlichen Amtes und daher nicht veränderbar.

Wenn aber – und so argumentieren die Anhänger der «Dis-
kontinuitätsthese» – der Zölibat nur eine disziplinäre Vorschrift 
wäre, die erst im Verlauf der Kirchengeschichte aufgekommen 
ist, dann würde er nicht zum Wesen des Priestertums gehören, 
wäre keine notwendige Bedingung für die Ausübung des kirch-
lichen Amtes und damit jederzeit änderbar.

Es mag auf den ersten Blick verwundern, warum die Frage 
nach Kontinuität und Diskontinuität in diesem Zusammenhang 
eine derartige Rolle spielt. Dies liegt daran, dass es für die Lehre 
der Kirche nur zwei Erkenntnisquellen gibt: die Heilige Schrift 
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und die apostolische Tradition. Die erste liegt schriftlich vor, die 
zweite wurde ursprünglich mündlich überliefert und hat sich 
später in schriftlichen Zeugnissen niedergeschlagen. Das Konzil 
von Trient legte im sechzehnten Jahrhundert fest, dass nur das, 
was in Schrift und Tradition ununterbrochen bezeugt wird, was 
auf Jesus Christus selbst und die Apostel zurückgeht, eine un-
veränderliche Glaubenswahrheit sein kann. Alles andere gehört 
dagegen nicht zum Wesen des christlichen Glaubens, sondern 
stellt eine zeitbedingte Erscheinung dar, die irgendwann entstan-
den ist und jederzeit geändert oder abgeschafft werden kann.5

Dass Jesus Christus mit seinen Jüngern das Abendmahl ge-
feiert hat und die christlichen Gemeinden seinen Auftrag, dieses 
Mahl zu seinem Gedächtnis zu halten, von Anfang an regelmäßig 
vollzogen haben, steht außer Zweifel. Schrift und Tradition be-
zeugen dies eindeutig.6 Daher gehört die Feier der Eucharistie 
unverzichtbar zum Wesen des Christentums. Die Vorschrift 
aber, vor dem Empfang der Kommunion nüchtern bleiben zu 
müssen und für mindestens sechs Stunden überhaupt keine 
Nahrung zu sich nehmen zu dürfen, ist dagegen erst im Laufe 
des Mittelalters entstanden.7 Über viele Jahrhunderte galt diese 
Vorgabe; noch im Kirchenrecht von 1917 wurde ein strenger 
Nahrungsverzicht für die Zeit von Mitternacht bis zum Kom-
munionempfang vorgeschrieben. Erst im Zuge der Liturgie-
reform des Zweiten Vatikanischen Konzils ist das Nüchtern-
heitsgebot faktisch gestrichen worden, indem man es auf eine 
Stunde vor Empfang der Eucharistie reduzierte. Das war nur 
möglich, weil es keine entsprechende ununterbrochene Praxis 
von Jesus und den Aposteln bis ins zwanzigste Jahrhundert 
 gegeben hat.

Wenn es also gelingen würde, eine ununterbrochene Konti-
nuität des Zölibats von Jesus Christus beziehungsweise den 
Aposteln bis heute zu beweisen, dann wäre er als apostolische 
Anordnung nicht veränderbar und allen Argumenten für eine 
Aufhebung des Pfl ichtzölibats von vorneherein die Grundlage 
entzogen. Aber: Wenn man das Gegenteil beweisen oder sogar 
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zeigen könnte, dass Jesus selbst verheiratet war, was derzeit wie-
der einmal versucht wird, dann hätte man ein starkes Argument 
für verheiratete Kleriker.8 Nach Meinung mancher Exegeten 
 jedenfalls war Ehelosigkeit «im Judentum in neutestamentlicher 
Zeit … völlig undenkbar».9

Es verwundert angesichts der Bedeutung der Frage nicht, 
dass dieser Streit seit der Kontroverse zwischen Bickell und 
Funk nie ganz zum Erliegen gekommen ist.10 Mehr als hundert 
Jahre später wurde er sogar explizit noch einmal aufgenommen. 
Der christliche Archäologe Stefan Heid legte 1997 eine Mono-
graphie zum Zölibat in der frühen Kirche vor, in der er sein Ziel 
klar benennt: «Die vorliegende Studie versucht nachzuweisen, 
dass es in der Tat in der frühen Kirche eine Verpfl ichtung aller 
höheren Kleriker zu völliger geschlechtlicher Enthaltsamkeit 
gab. Erwiese sich dies als richtig, so müsste man den heutigen 
Zölibat in einer geschichtlichen Kontinuität zur ursprünglichen 
Disziplin der Klerikerenthaltsamkeit sehen: Ohne die generelle 
Enthaltsamkeitspfl icht der frühen Kirche gäbe es heute keine 
Verpfl ichtung der lateinischen Priester zur Ehelosigkeit.»11 Es 
geht also um nichts weniger als den historischen Beweis für die 
generelle Pfl icht aller Kleriker zu sexueller Enthaltsamkeit vom 
Anfang der Kirchengeschichte an – wie der Dogmenhistoriker 
Hermann Josef Sieben in seiner Rezension zu Heids Werk tref-
fend feststellt: «Wer diesen historischen Ursprung nämlich nicht 
irgendwie spekulativ ableiten, sondern historisch plausibel 
 machen will, ist gezwungen, dafür Belege, auch aus der Zeit vor 
der Mitte des vierten Jahrhunderts, vorzulegen.»12

Theologen, die wie Stefan Heid die historische Kontinuität 
des Zölibats für die ersten christlichen Jahrhunderte beweisen 
wollen, setzen häufi g bei den gesetzlichen Bestimmungen zur 
Enthaltsamkeit der Priester an, die etwa die Synode von Elvira 
um das Jahr 306 oder die Päpste Siricius und Innozenz I. am 
Ende des vierten Jahrhunderts erlassen haben. Zur Legitimation 
ihrer Beschlüsse bezogen sich diese ausdrücklich auf den apos-
tolischen Ursprung der Enthaltsamkeitsvorschrift.
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Papst Siricius schrieb am 10. Februar 385 an Bischof Himerius 
von Tarragona: «Wir Priester und Leviten werden allesamt durch 
das unaufl ösliche Gesetz dieser Strafbestimmungen verpfl ichtet, 
dass wir vom Tag unserer Ordination an unsere Herzen und Kör-
per der Enthaltsamkeit und Keuschheit hingeben, wenn wir nur 
in allem unserem Gott bei den Opfern gefallen, die wir täglich 
darbringen.»13 Als biblischen Beleg führte der Papst eine Stelle 
aus dem Epheserbrief an, in der es heißt: «So will er die Kirche 
herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten und an-
dere Fehler; heilig soll sie sein und makellos.»14 Dass sich dieser 
Vers tatsächlich auf die Keuschheit der Priester bezieht, ist jedoch 
zu bezweifeln. Er steht vielmehr im Kontext einer von Paulus 
entworfenen Familienordnung, in der es ausdrücklich um die 
 sexuelle Beziehung von Mann und Frau in der Ehe geht. Hier 
heißt es unter anderem: «Darum sind die Männer verpfl ichtet, 
ihre Frauen so zu lieben wie ihren eigenen Leib.»15 Damit dürfte 
der Schriftbeweis, den Siricius für eine angebliche apostolische 
Anordnung des Zölibats durch Paulus anführt, hinfällig sein.16

Deshalb gehen die Anhänger der Kontinuitätsthese auch 
nicht weiter auf diese Stelle ein. Vielmehr konzentrieren sie sich 
auf die einschlägigen Amtsprofi le für Bischöfe, Priester und 
 Diakone, wie sie sich in den neutestamentlichen «Pastoralbrie-
fen» fi nden, also den Schreiben an Timotheus und Titus. Stefan 
Heid spricht davon, dass hier der «Schlüssel» für die ganze Zöli-
batsfrage liege.17 Das biblische Anforderungsprofi l für einen 
 Bischof fi ndet sich im dritten Kapitel des ersten Briefs an Timo-
theus: «Wenn einer das Amt eines Bischofs anstrebt, begehrt er 
eine schöne Aufgabe. Der Bischof muss ein Mann ohne Tadel 
sein, nur einmal verheiratet, nüchtern, besonnen, ordentlich, 
gastfreundlich, erfahren in der Lehre, kein Trunkenbold und 
Schläger, sondern milde, nicht streitsüchtig und nicht geldgierig. 
Er soll ein guter Familienvater sein und seine Kinder zu Ge-
horsam und allem Anstand erziehen. Denn wer seinem eigenen 
Haus nicht vorstehen kann, wie soll der sich um die Kirche 
 Gottes kümmern können?»18 Und über die Presbyter heißt es 
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im Titusbrief ganz ähnlich, sie müssten «unbescholten» sein, 
«einer Frau Mann, mit gläubigen Kindern, die nicht im Ruf der 
Liederlichkeit stehen und nicht unbotmäßig sind».19

Wie ist die biblische Formulierung «einer Frau Mann» zu ver-
stehen? Das ist die alles entscheidende Frage. Zunächst einmal 
dürfte es überraschend sein, dass in der Bibel schwarz auf weiß 
steht, ein Bischof beziehungsweise Priester müsse «verheiratet» 
und «ein guter Familienvater» sein. Damit scheint die Frage auf 
den ersten Blick klar beantwortet zu sein. Freilich stellt sich das 
Thema aus bibelwissenschaftlicher Sicht viel komplizierter dar. 
Hier fi nden sich nämlich nicht weniger als vier Interpretationen 
dieser Stelle, die einander keineswegs ausschließen müssen.20 
Erste Deutung: Es handelt sich um ein Verbot von Polygamie. 
Kirchliche Amtsträger mussten sich demnach von der in der 
 paganen Umwelt vorkommenden Praxis der Vielehe abheben 
und durften nur mit einer Frau verheiratet sein. Zweite Lesart: 
Die Weisung ist als Verbot der Wiederverheiratung Geschiedener 
zu lesen. Nach der Überlieferung der Evangelien verbietet Jesus 
die Ehescheidung, weshalb die Wiederheirat eines Geschiedenen 
diesen für das Bischofsamt disqualifi ziert. Dritte Interpretation: 
Das Kriterium ist als direkte Aufforderung zur Ehe zu verstehen; 
Bischof, Priester und Diakon kann nur werden, wer verheiratet 
ist und in einer Einehe nach christlichen Vorstellungen lebt. Da-
bei geht es vor allem um eine Abgrenzung der frühen christlichen 
Gemeinden gegenüber den asketisch-weltfeindlichen Tendenzen 
der Gnostiker. Diese waren eine radikale Gruppe, die in ihrer 
strikt dualistischen Weltsicht alles Körperliche und Materielle für 
böse und nur das geistige Prinzip für gut hielten. Deshalb verab-
scheuten diese Asketen die Ehe. Mit der Vorschrift, die Ehe zur 
Bedingung eines kirchlichen Amtes zu machen, wollte die Kirche 
dieser Richtung massiv entgegentreten.21

Viertens, und das ist die nicht nur in der neutestamentlichen 
Wissenschaft, sondern auch bereits in der alten Kirche favo-
risierte Lesart: Bischöfe, Priester und Diakone sind selbstver-
ständlich verheiratet, gerade ihre Erfahrungen als Vorstand eines 
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eigenen Haushalts befähigen sie in besonderer Weise, eine 
christliche Gemeinde zu leiten. Die einzige Einschränkung, der 
diese Amtsträger unterliegen, ist das Verbot einer Wiederheirat 
von Verwitweten. Aus dieser Bestimmung sollte im Laufe der 
Kirchengeschichte ein generelles Eheverbot für bereits Ge-
weihte entstehen. Wer vor der Weihe verheiratet war, konnte es 
bleiben, er durfte aber, falls die Ehefrau starb, nicht wieder hei-
raten. In diese kirchliche Tradition stellte sich auch das Zweite 
Vatikanische Konzil bei der Wiedereinführung des Ständigen 
Diakonats. Daher sind verheiratete Diakone nach dem Tod ihrer 
Ehefrauen ebenfalls von einer zweiten Ehe ausgeschlossen.22

All diesen Deutungen widerspricht Stefan Heid und legt eine 
ganz andere Interpretation der Formulierung «einer Frau Mann» 
vor. Dazu greift er auf den ersten Korintherbrief zurück, in dem 
der Apostel Paulus die Ehe als Heilmittel gegen die geschlecht-
liche Begehrlichkeit interpretiert: «Menschen, die nach sexueller 
Erfüllung suchen, müssen dies in der Ehe tun.»23 Heid leitet aus 
dem Verbot der Zweitehe für Kleriker jedoch eine «Art Ver-
pfl ichtung auf dauerhafte Enthaltsamkeit» ab.24 Wenn ein Weihe-
kandidat nach dem Tod seiner ersten Frau eine zweite Ehe ein-
geht, sieht Heid dies als Beleg dafür, dass er «nicht enthaltsam 
leben» könne. «Er hat sozusagen den Enthaltsamkeitstest seiner 
Witwerzeit nicht bestanden.»25 Heid setzt also einfach voraus, 
dass verheiratete Bischöfe und Kleriker nach ihrer Weihe prin-
zipiell enthaltsam leben müssten. Ausgerechnet für dieses ent-
scheidende Argument führt er jedoch keinen Quellenbeweis an. 
Deshalb ist Hermann Josef Sieben zuzustimmen, der diesen Teil 
der Studie als «gescheitert» bezeichnet hat.26

Wenn Bischöfe, Priester und Diakone nach ihrer Weihe tat-
sächlich verpfl ichtet gewesen wären, in ihren Ehen sexuell 
 enthaltsam zu leben, stellt sich die Frage: Warum haben die Pas-
toralbriefe bei ihrem sehr differenzierten Anforderungsprofi l 
für kirchliche Amtsträger ausgerechnet dieses Kriterium nicht 
aufgenommen? Heid antwortet darauf, dieses Anforderungs-
profi l formuliere eben «Weiheausschlusskriterien». «Es kann 
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also nur darum gehen, was bereits vor der Weihe darauf schlie-
ßen lässt, dass der verheiratete Kandidat nach seiner Weihe nicht 
enthaltsam leben kann.»27 Da sich ein «Ehelosigkeitszölibat» 
der Kleriker aus den Pastoralbriefen nicht ableiten lässt, bleibt 
nur der «Enthaltsamkeitszölibat» übrig.28

Das ist im Grunde nichts anderes als ein Zirkelschluss, denn 
wo steht geschrieben, dass verheiratete Priester enthaltsam leben 
müssen, wo doch das Sakrament der Ehe, wie Stefan Heid mit 
Verweis auf Paulus gezeigt hat, der kirchlich einzig legitime Ort 
gelebter Sexualität ist? Und einmal ganz menschlich betrachtet: 
Kann wirklich jemand ernsthaft glauben, dass Enthaltsamkeit in 
der Ehe nach der Weihe, von einem Tag auf den anderen, über 
viele Jahre und Jahrzehnte hinweg für alle durchzuhalten ist?

Vielleicht ist es hilfreich, die Frage der Bewertung von Ehe 
und Enthaltsamkeit auf das gesamte Neue Testament auszu-
weiten.29 An verschiedenen Stellen kommt eine ausgesprochene 
Hochschätzung der Ehelosigkeit «um des Himmelreiches wil-
len» zum Ausdruck.30 Der Apostel Paulus wünschte sogar, «alle 
Menschen wären unverheiratet» wie er selbst.31 Ein derartiger 
Eheverzicht blieb aber «an der Peripherie des zeitgenössischen 
Judentums» und war «Skepsis wie Kritik der Zeitgenossen aus-
gesetzt».32 Paulus unterstrich vielleicht deshalb in einem Atem-
zug, dass es, was «die Frage der Ehelosigkeit» angehe, kein all-
gemeines Gebot des Herrn für die Christen gebe.33 Das Neue 
Testament kennt daher auch keine Vorschrift, die kirchlichen 
Amtsträgern die Ehe untersagt. Paulus berichtet im ersten Ko-
rintherbrief sogar davon, dass die «übrigen Apostel, die Brüder 
des Herrn und Kephas»  – das ist im griechischen Urtext der 
Name für Petrus – auf ihren Reisen von ihren «gläubigen Ehe-
frauen» begleitet wurden.34 Diese Formulierung wurde im Laufe 
der Übersetzungsgeschichte der Heiligen Schrift immer wieder 
modifi ziert. Als Hieronymus im vierten Jahrhundert den grie-
chischen Bibeltext ins Lateinische übersetzte, stand er vor einem 
Problem. Für das griechische Wort «gyne» kamen im Latei-
nischen zwei Wörter infrage: «mulier» (Frau) und «uxor» (Ehe-
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frau). Der Kirchenvater entschied sich für «mulier», wodurch er 
den Text enger interpretierte.35 Hieronymus’ Übersetzung der 
Bibel, die Vulgata, galt für die katholische Kirche lange Zeit als 
einziger authentischer Bibeltext. Noch heute steht in der katho-
lischen Einheitsübersetzung «Schwester im Glauben als Frau», 
während die protestantische Lutherbibel «Schwester als Ehe-
frau» verwendet.

Der italienische Theologe und Jesuit Carlo Passaglia, der an 
der Vorbereitung der Dogmatisierung der Unbefl eckten Emp-
fängnis Mariens 1854 unmittelbar beteiligt war, hatte in einem 
anonym veröffentlichten Brief zur Schwiegermutter des Petrus 
geschrieben: «Dass Petrus verheiratet war, steht außer Frage …, 
und aus der Tatsache, dass er auserwählt wurde, ergibt sich, 
dass unser Herr keinem der nicht Verheirateten den Vorzug gab 
beziehungsweise sie nicht unterschiedlich beurteilte. Ist es also 
nicht, lieber Gott, eine höchst bedeutungsvolle Tatsache, dass 
der einzige Apostel, über dessen Ehestand wir durch die Hei-
lige Schrift versichert werden, gerade der heilige Petrus ist? 
Sollte das die Menschen nicht sehr vorsichtig werden lassen, 
bevor sie den verheirateten Klerus verdammen? Erwartet ihr 
von euren Priestern, selbst vom niedrigeren Klerus, eine Kastei-
ung des Körpers und eine Enthaltsamkeit beziehungsweise ein 
vermeintliches Frömmigkeitsleben, die demjenigen, den ihr als 
Apostelfürsten und Vikar Christi verehrt, völlig unbekannt 
 waren?»36

Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen ist nach dem 
Zeugnis der Heiligen Schrift eine besondere Gnadengabe, das 
Charisma der Leitung einer christlichen Gemeinde eine andere. 
Die eine ist aber nicht die Voraussetzung für die andere. Ein 
Junktim zwischen kirchlichem Amt und Zölibat bestand also 
ursprünglich nicht. Wer sich dafür auf das Neue Testament be-
rufen will, geht in die Irre. «Verheiratete und ehelose Priester 
lebten in der Frühkirche nebeneinander. Beide Lebensweisen 
wurden respektiert, obwohl die Tendenz mehr in die Richtung 
der Enthaltsamkeit ging.»37
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Die Auseinandersetzungen um den apostolischen Ursprung 
des Zölibats zeigen, wie umkämpft die biblischen Befunde nach 
wie vor sind. Sie haben wiederholt zu heftigen Polemiken auf 
der einen und apologetischen Festlegungen auf der anderen 
Seite geführt. Beide Seiten sollten sich vor apriorischen oder 
dogmatischen Kriterien bei der historischen Beschäftigung mit 
diesem Thema in Acht nehmen.38 Es kann weder darum gehen, 
schon vor Beginn des historischen Arbeitens den biblischen Ur-
sprung des Zölibatsgesetzes als gegeben vorauszusetzen, noch 
diesen von vorneherein auszuschließen. Vielmehr sind offene 
Fragen an die Geschichte zu stellen. Solange nicht bessere und 
neue historische Argumente vorgelegt werden, spricht auf der 
Grundlage des momentanen Forschungsstands alles dafür, dass 
der Zölibat als verpfl ichtendes Gesetz für alle Kleriker nicht auf 
eine apostolische Anordnung zurückgeht und das Neue Testa-
ment als Begründungsinstanz für den Pfl ichtzölibat ebenfalls 
ausscheidet. Der Pfl ichtzölibat könnte somit jederzeit aufge-
hoben werden.

Wäre er tatsächlich eine apostolische Anordnung, hätte die 
Kirche das Zeugnis von Schrift und Tradition sicher stets als ein-
deutige und nicht diskutable Begründung angeführt. Da diese 
Möglichkeit aber nicht bestand, war sie gezwungen, immer neue 
Begründungen für das Zölibatsgesetz zu fi nden und diese auch 
wieder fallenzulassen, wenn sie nicht mehr überzeugten. Kul-
tische oder asketische Reinheit, ökonomische Motive, pragma-
tische Gründe des Freiseins für die Kirche sowie charismatische 
und spirituelle Begründungen wurden von Päpsten und Syno-
den im Laufe der Geschichte für den Zölibat ins Feld geführt, 
das Argument der apostolischen Anordnung dagegen bezeich-
nenderweise nicht.
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